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Winfried Schmitz-Esser:

Gedankenraumreisen – neue Thesaurusstrukturen, multimedial präsentiert, machen Anregung, Spielen, Lernen, Finden, möglich für jedermann
Wissensräume, wie sie in der Computerlinguistik und in der KI-Forschung heute angegangen werden, spiegeln für gewöhnlich Miniwelten wider, und wo größere Wissenswelten erfolgreich definiert worden sind, finden wir sie leider nur als Welten für den Spezialisten. Universale Angänge sind zwar in der Theorie anzutreffen, und dies auch recht zahlreich; im praktischen Einsatz aber genügen sie bestenfalls den Anforderungen an Systeme spezieller Zweckbestimmung. Das Mehrsprachenproblem ist dann meistens ausgeschaltet und keines dieser Systeme hat sich allgemein durchgesetzt.

Vielerlei Gründe lassen sich für dieses Dilemma erkennen. Ich sehe vor allen Dingen zwei.

Zum einen ist es bisher nicht gelungen, auf gültige Weise Relationen zu definieren, wie sie zwischen einzelnen Begriffen existieren und wie wir sie in der allgemeinen Kommunikation gebrauchen, und vor allem auch, wie sie zwischen Begriffen und den Instantiierungen bestehen, also den Phänomenen, denen wir für gewöhnlich einen Namen geben, weil sie einzig dastehen in Ort und Zeit. Kurz: Die Informationssysteme, die wir antreffen, spiegeln nur in ungenügender Weise die Grundlagen menschlicher Kommunikation, die sich abspielt in der Interaktion zwischen Begriffen und Aktoren, die ihrerseits Begriffe in unterschiedlicher Weise benennen.

Zum anderen gehen die meisten unserer Recherchen an der Wirklichkeit des Rechercheurs vorbei. Mangels anderer Möglichkeiten stellen wir uns vor, daß der Informationssucher das Objekt, das er sucht, nicht nur genau kennt, sondern es auch mit den richtigen Wörtern anzusprechen vermag. Mehr noch: Daß er für dieses, sein Objekt auch exakt die Wörter kennt und in die Maschine eingibt, die der Autor gebraucht hat, als er die Texte schrieb, in denen der Informationssucher nun gerade stöbert. Und natürlich auch, daß der Sucher in Punkto Orthographie sicher ist. Und schließlich, daß er auch noch mit Operatoren umgehen kann, die nichts, aber auch gar nichts, mit der begrifflichen Welt zu tun haben, in der er sich gerade befindet: Den Operatoren nach Boole, wo doch eher anzunehmen ist, daß er schon Schwierigkeiten hatte, die Prinzipien der Mengenlehre seinen Kindern zu erklären. Kurz: Die Informationssysteme, die wir heute antreffen, gehen von unrealistischen Annahmen aus, die bei ihren Benutzern vorausgesetzt werden.

Für die EXPO2000 in Hannover ist ein Informationssystem in Vorschlag gebracht worden, das einmal ganz anders herangeht. Wenn täglich bis zu 300.000 Besucher kommen, die 69 Mark für den Eintritt berappen und denen deshalb jede Minute teuer ist, wird man ihnen kein elektronisches Informationssystem zumuten können von der Qualität etwa des Internet, wo sich auf gewisse Recherchen Hunderte oder gar Tausende von sogenannten „Hits“ qualifizieren, die sich bei näherem Hinsehen in der Mehrzahl als irrelevant erweisen.

Der Systemvorschlag für die EXPO fußt auf dem Einsatz eines Thesaurus entsprechend einer neuartigen Struktur, wie sie im Komitee für Klassifikations- und Thesaurusforschung der DGD in jahrelanger Arbeit entwickelt worden ist. Beim Deutschen Dokumentartag in Jena 1993 hatte ich die Eckpunkte einer solchen Struktur als lexikographisch, mehrsprachig, nicht-fachgebietsgebunden, zweckoffen, maschinengängig und thematisch universal bezeichnet. Einsatzgebiet sollte außer dem Information Retrieval auch die Computerlinguistik sein. Für die EXPO ergab sich 1995 die Gelegenheit, das weiterentwickelte Konzept an einem Prototypen auszuprobieren und für die vier offiziellen Sprachen der Weltausstellung (englisch, deutsch, französisch und spanisch) so zu implementieren, daß dem Benutzer über 50.000 terminologische Zutrittsmöglichkeiten offenstehen.

Zusammen mit einem internationalen Team von Wissenschaftlern ist parallel dazu ein Entwurf für ein Besucher-Informationssystem entwickelt worden, das die in diesem Thesaurus definierten Strukturen im Ambiente der Weltausstellung multimedial nutzt und zur Geltung bringt.

Wie funktioniert das?

Es wird davon ausgegangen, daß auf dem Ausstellungsgelände „Points of Information“ (POI) zur Verfügung stehen, die der Informationssucher mit dem Finger einer Hand bedienen kann. Von Siemens sind in Paderborn große, ovale Informationstische entwickelt worden, auf deren vollkommen glatter Oberfläche das, was normalerweise auf einem Bildschirm erscheint, von oben auf die Tischfläche projiziert wird. Mehrere Personen können um den Tisch herumstehen und verfolgen, was vorgeht. Nur die Aktion des „Spielführers“ wird von der Sensorik registriert und führt zur Interaktion mit dem Rechner. Wenn jemand von der Seite hereingreift, wird die Bewegung von der Maschine ignoriert.

Drei Möglichkeiten des Einstiegs stehen dem Besucher offen:

1. Einstieg über eine Personifizierung (Avatar)

Der Besucher wird gefragt: „Möchten Sie die EXPO2000 sehen mit den Augen von...?“; gezeigt werden dann, um ein Beispiel zu geben, die Gesichter von Albert Einstein, Mutter Theresa, Martin Luther King, etc. Diese Einstiegsweise, so stellt man sich vor, ist besonders interessant des Morgens, wo Tausende von Besuchern auf das Ausstellungsgelände strömen und für eine erste Anregung dankbar sind. Als Avatare werden von der EXPO-Redaktion kurzfristig und ad hoc immer nur Persönlichkeiten ausgewählt, die jeder kennt und bei denen zugleich klar ist, für welche Ideen sie stehen.

Über den Thesaurus und eine Indexierung werden diese Ideen den einzelnen Exponaten zugeordnet. So ist es möglich, dem Besucher im Handumdrehen und abhängig von dem POI, an dem er sich gerade befindet, eine Auswahl von bis zu fünf Projekten zu benennen, an denen er in der Nähe auf die Thematik der gewählten Persönlichkeit stößt. Die Namen dieser Projekte, pfiffig aufgemacht, bekommt er ausgedruckt auf einem Kärtchen zusammen mit einer Wegbeschreibung. Hier geht es also um Anregung.

2. Einstieg über ein Suchwort oder ein Bruchstück davon

Der EXPO-Besucher bekommt per Projektion eine Tastatur gereicht, die seiner Sprache entspricht, also QWERTZ, QWERTY, usw., und gibt seinen Suchstring ein. Es erscheint ein Register von Themen, die diesen String enthalten und die auf der EXPO Sache sind. Die Form der Präsentation ist die eines scrollbaren KWIC-Registers (Key Words in Context). Die Themen speisen sich allein aus Einträgen in den Thesaurus, und zwar aus Deskriptoreneinträgen wie auch den Einträgen von Ausdrücken der jeweiligen Äquivalenzklasse des Deskriptors.

Die Zahl der Polyseme in diesem Register wird auf einem Minimum gehalten; wo der Besucher auf sie trifft, fragt das Programm zurück, welche Bedeutung gemeint sei, wie z.B. im Falle: „Amazonas“. Hier heißt die Rückfrage: „Meinen Sie a) den Fluß, b) den Bundesstaat, oder c) die Region Amazonas?“

Die weitaus meisten dieser Einträge bezeichnen aber klar und unzweideutig ein Thema, so daß der Besucher nicht mit Vieldeutigkeiten allein gelassen wird. Mit einem Antippen des Themas wählt er das Objekt seiner Wünsche und die Recherche wird ausgelöst. 

Als Ergebnis bekommt er eine Auswahl von sogenannten „Nutshells“, kürzest gefaßter, leicht lesbarer und ohne weiteren Kontext verständlicher Information aus Text, Bild und Ton, die direkt am Bildtisch aufgenommen werden kann, deren Fünfzeilentext mitsamt dem Bild aber auch auf einem Kärtchen ausgedruckt werden kann.

Alles, was auf der EXPO zu sehen ist, findet sich in solchen Nußschalen-Informationen beschrieben. Zugleich wird gesagt, wo auf der EXPO man das Beschriebene sehen kann.

Zu jedem dieser Fünf-Zeilen-Texte ist es aber auch möglich, sich die Quellen anzeigen zu lassen, sei es in Form einer Mediographie, sei es als Faximile-Text, sei es mitsamt allen nötigen Hinweisen zu wiederverwertbaren Multimediaquellen, wie sie von den Journalisten und Medienmachern benötigt werden.

Die Koordination Nußschalen-Texte/KWIC-Zeilen besorgen wiederum die Eintragungen im Thesaurus in Verbindung mit einem sog. Proxy-Text, einer Art syntaktischer Indexierung, die aus den Deskriptoren des Thesaurus besteht.

3. Die dritte Einstiegsmöglichkeit bietet die Reise durch den Gedankenraum (Thought Space Travel)

Hierzu ist keine Eingabe eines Suchworts nötig. Ausgehend von einem der großen Themen der EXPO, wie Mensch, Natur oder Technik, ist es möglich, sich – allein mit dem Zug eines Fingers auf der Projektionsfläche – in immer tiefere und spezifischere Themen hineinzubewegen, in unterschiedliche Richtungen zu navigieren, und bei einem beliebigen Thema seiner Wahl, wiederum mit einem Fingertipp, die Recherche auszulösen.

Solch eine Recherche bringt dann ein Ergebnis wie unter 2., aber auch wer über das KWIC-Register hereingekommen ist, also über ein Suchwort, kann unmittelbar in den Gedankenraum überspringen und hier weiter navigieren.

Der Gedankenraum wird in bläulichen Farben eines astralen Raums dargestellt, aus dem hell die gedanklichen Objekte, also die Themen hervorleuchten. Die Objekte finden sich als mehr oder weniger große Sternenhaufen beieinander, und nur das Zentrum des Bildschirms bleibt frei, so als wäre es ein Schwarzes Loch.

Bei näherem Hinsehen entdeckt der Besucher, daß es die Sternenhaufen (Galaxien) auf drei Ebenen gibt: (1) Rechts und links neben dem Schwarzen Loch, (2) im Raum darüber und (3) dem darunter. Auch nimmt er wahr, daß es mehr oder weniger große Sternenhaufen gibt, und daß sie jeweils leicht unterschiedliche Färbung haben: Weiß, grau, bläulich, rötlich und grünlich. Er sieht auch, daß es in jeder Galaxie einer bestimmten Farbe meistens nur ein Objekt gibt, in welchem ein Thema schriftlich angegeben ist.

Doch merkt er schnell, daß er einen derart „blinden“ Stern nur anzutippen braucht, um seine Beschriftung angezeigt zu bekommen. Auch, daß er den ganzen Gedankenraum mit einem großen Zug nach oben oder zur Seite hin verschieben kann. Das öffnet seiner Lust am Spiel („Mal sehen, was passiert...“) und seiner Neugier („Was kann das sein?“) neue Räume und bringt anregende und vielleicht auch überraschende Einblicke.

Wem die unterschiedliche Färbung auffällt, der wird darüber spekulieren, was sie bedeutet; wem sie nicht auffällt, läßt sich bei der Navigation möglicherweise unbewußt und intuitiv von ihr leiten.

Ist das Objekt seines Interesses ausgemacht, so bezeichnet der Benutzer das Objekt mit dem Finger und zieht es langsam in die Mitte, also in den schwarzen Raum.

Dabei bemerkt er: Das Objekt wird größer, heller und lauter. Tippt er das Objekt in der Mitte noch einmal kurz an, wird die Recherche ausgelöst und es erscheint das Suchergebnis. Es besteht in jedem Fall wiederum aus einer Nußschale, die er sich gleich ansehen und anhören kann. Weitere Suchergebnisse erscheinen drumherum nach Art von rundlichen Objekten oder Nüssen, die man nacheinander alle „knacken“ kann, indem man sie einzeln antippt.

Sind es zu viele, so kann der Besucher diese Auswahl näher einschränken. Das Ganze ist nämlich umgeben von einem Ring von Satelliten oder Monden, die eine Präzisierung des Themas nach Zeiträumen, Ländern und unterschiedlichen Aspekten ermöglichen, übrigens auch ein Zurück zur Bedingung unter 2. (KWIC-Scroll).

Wichtig dabei ist: Im Zusammenhang mit dem konkreten Suchergebnis werden in den Satelliten nur solche Optionen angezeigt, die auch tatsächlich sinnvolle Treffer erbringen, also relevant sein werden.

Es sind dies keine Eingrenzungen des Suchergebnisses auf Verdacht, wie man sie aus der herkömmlichen Recherche kennt. Im Gegenteil. Die Kriterien, nach denen eingegrenzt werden kann, entstammen den Proxy-Texten, die aufgefunden werden, und da sie in Tupeln, wie man sie aus relationalen Datenbanken kennt, geordnet vorkommen, kann man sie als sinnvolle, sichere Eingrenzer verwenden, ohne Gefahr zu laufen, daß sich falsche Aufrufe ergeben, etwa nur, weil gesuchte Wörter zufällig beieinander stehen.

Sodann gibt es eine Funktion, die an einen Einkaufskorb erinnert, denn der Besucher kann sich nun a) Nußschalen, die ihn interessieren, und deren reales Pendant er vielleicht auch besuchen will, auf einem Kärtchen ausdrucken lassen. Er kann b) wiederum die Quellen dazu aufrufen oder er kann c) die Quellentexte lesen, - beides im übrigen auch wiederum schriftlich zu haben. Dem akkreditierten Journalisten und Wiederverwerter werden d) die entsprechenden Quellen angezeigt, und auch sie kann er sich ausdrucken, sofern es um Faksimile geht. In der Regel aber wird er sich den Datenträger beschaffen, und wie und wo er ihn kriegt, bekommt er hier gleich mit gesagt.

Hinter all diesem Komfort steht die Verwendung des neuartigen Thesaurus in Kombination mit einer entsprechenden Indexierung (je ein Proxy-Text, bestehend aus einem oder mehreren Tupeln), die für jeden Satz eines Nutshells in vier Sprachen aufgemacht ist.

Fünf Arten von Relationen werden unterschieden:

· abstrakt/generisch

· partitiv

· geographisch partitiv

· schädlich/beeinträchtigend

· nützlich/förderlich

Die Präsentation dieser Relationen im „Thought Space“ in Verbindung mit den aufgezeigten Möglichkeiten der Interaktion macht es möglich, begriffliche Zusammenhänge leicht faßlich und geradezu spielerisch aufzuzeigen, ohne daß der Benutzer sie im eigentlichen Sinne verstehen muß. Sie brauchen ja nur auf der Hand zu liegen, eingängig oder überraschend zu sein, und das genügt für den Effekt. Auch ein Kind, wenn es lernt, muß ja nicht immer wissen, wie die Dinge zusammenhängen; es lernt zunächst, daß sie zusammenhängen. Nicht anders geht es dem Besucher hier.

Den einzelnen Farben folgend kann diese Art der Navigation aber auch durchaus erhellend sein. Die weiße Fährte etwa, nur um ein Beispiel zu geben, deutet an: „Genchirurgie“ ist ein Spezifikum von „Gentechnologie“, dies wiederum ein solches von „Biotechnologie“, und dies ist eine „Zukunftstechnologie“.

Die graue Fährte sagt etwa: „Pharmazeutische Industrie“ wird als ein Teil der „chemischen Industrie“ betrachtet, die „chemische Industrie“ ihrerseits ist Teil des „sekundären Sektors“ (der Industrie).

Daß „Lima“, geographisch betrachtet, ein Teil von „Peru“, „Peru“ ein Teil von „Südamerika“, zugleich auch ein Teil von „Lateinamerika“ ist, das lernt der Besucher auf der bläulichen Fährte.

Grün zu deuten fällt nicht schwer: „Biotechnologie“ bringt nützliche Effekte hervor, wie „neue Heilmittel“ oder „umweltschonende, biologische Klärung“. Oder: „Fischtreppen“ sind nützlich für die „Erhaltung des Fischbestands im offenen Meer“.

„Angst vor Innovationen“ dagegen schadet „Biotechnologie“, und „Verklappung von Dünnsäure im Meer“ schadet der „Erhaltung des Fischbestands im offenen Meer“. Die rötliche Färbung bezeichnet die Schädlichkeit. Auf diese Weise wird es möglich, ganzen Schädlichkeitsketten zu folgen, von „Überdüngung mit Chemiedünger“ zu „sterbende Biotope“ zu „weniger Frösche“ bis zu „Ausbleiben der Störche“.

Von ganz entscheidender Bedeutung ist es, daß dem Benutzer auf dem Projektionstisch immer eine klare Orientierung geboten wird. Auch die Grundachsen hierfür sind im Thesaurus festgelegt: Zwischen jeweils zwei Begriffen wird nicht nur der Typ der Beziehung, sondern zugleich auch die Richtung angegeben, in welche die Beziehung verläuft. Auf diese Weise ist gewährleistet, daß oben auf dem Bildschirm immer die allgemeinen Begriffe (im Falle der abstrakten Beziehung), die größeren Teile des Ganzen (partitive Beziehung), die größeren geographischen Einheiten, die höheren Ziele der Nützlichkeit und die letzten schädlichen Auswirkungen zu stehen kommen. 

Unten auf der Projektionsfläche ist es dann umgekehrt. Hier geht es dann immer in die Einzelheiten, die ursächlichen, auslösenden Effekte. Das ist einfach und auch intuitiv leicht zu erfassen.

Für die graphische Oberfläche ist eine virtuelle Räumlichkeit in Vorschlag gebracht worden, in die der Besucher mit seinem Finger „eintauchen“ kann und die es möglich macht, einzelne Galaxien nicht nur flach nebeneinander angeordnet, sondern auch hinter- und übereinander zu erschauen.

Für die Phänomene im Nahbereich, d.h. die im unteren Bereich der Projektionsfläche erscheinenden Objekte, sollte der entsprechende Navigationsraum bräunlich und erdnäher angelegt sein; weiter entfernte Objekte und letzte Ziele erscheinen dagegen in azurfarbenem Schimmer.

Nähe und Ferne sollten also nicht die physikalische Wirklichkeit wiedergeben (denn der Weltraum ist schlicht schwarz), sondern an die normale Welterfahrung anknüpfen, an Verhältnisse also, wie sie von Menschen auf der Erde wahrgenommen werden.

Besonderer Wert wurde darauf gelegt, daß die Navigation im gedanklichen Raum unterbrechungsfrei und sanft erfolgt. Ein Bild sollte sich jeweils aus dem anderen entwickeln, so daß die Veränderung auch sichtbar verfolgt werden kann. Auf keinen Fall sollte sich der Navigator unversehens mit veränderten Bildschirminhalten konfrontiert sehen.

Eine andere Grundregel, die für jeden Bildschirminhalt gelten sollte, haben die Systemdesigner so formuliert: „Never more than seven choices“. Allein das KWIC-Register sollte die Ausnahme sein. Denn man sagte sich: Mehr als sieben Einträge, auch wenn sie graphisch gut gemacht sind, überschaut niemand mehr bewußt. Wohl aber muß gezeigt werden, ob viele oder wenige Wahlmöglichkeiten zur Verfügung stehen. Wer dann wissen will, welche es sind, sollte diese Objekte nur anzutippen brauchen, um es zu erfahren.

Für eine Bewertung des hier vorgeschlagenen Besucher-Informationssystems ist es sicherlich noch zu früh. Auch wird nicht alles, was hier vorgeschlagen und auch tatsächlich bis zur Programmvorgabe definiert wurde, in der realen Ausstellung verwirklicht sein. Doch liegen schon ziemlich umfassende Erfahrungen aus der Thesauruserstellung und pari passu der Produktion der Nutshell- und Proxy-Texte vor. Sie lassen sehr deutlich das Potential erahnen, das sich für den interessierten Besucher mit den neuen Thesaurusstrukturen auftut, die in multimedialem Ambiente erst so recht ihren Charme entfalten.
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